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Von Richard Fromme
Berlin-Lichterfelde ÖOst, Zeisigweg E

Es iıst das merkwürdige Schicksal manches deutschen Dich-
ters, daß dem Volksgenossen einma|l 17 eben 1n einer
chulstunde begegnet, dort £1n Eitikett bekommt, un darauf
1n eın Gehirnschubfach getan wird, das 1m allgemeinen nıe
wıeder aufigezogen wird Das ist auch das Schicksal des Mön-
ches Otfried, der 1S 850 1mMm Kloster Weißenburg eine

E PE

„Evangelienharmonie ” geschrieben hat Daß dabei 8.ls CI -

ster den En rTEe1LMmM 1n der deutschen Literatur verwendet hat,
das ist seın Ftikett nd da der Reim als Zeichen der icht-
kunst eilt, ist Otfried auch als Dichter regıistriert. Im übrigen
ber wird kein Versuch gemacht, aus der Quelle der Dichtung
selbst trinken, weder auf der Schule noch späater auf der
Universität, WeLn Otfrieds Werk ZU Gegenstand wissenschaft-
liıcher Untersuchungen oder Übungen philologischer oder t+heo-
logischer Art dient Man nimmt auch 1mM Grunde Sar nicht
als Dichtung, als Kunstwerk, das 1mMm Sinne NEUECTET Asthe-
tik harmonisch gefügt ware. Ist doch auch 1n der gesamten
wissenschaftlichen Literatur, deren Z7WEI1- his dreihundert Schrif-
ten sich durch. die Jahrhunderte hindurch mıt ihm beschäftigen
n1ı1e In diesem Sinne dichterisch gewertet worden. Selbst 1n en

deutschen Literaturgeschichten erscheint Otfrieds IDich-
terruhm nıcht VO  - der Art, daß dadurch der Mut geweckt würde,
sSeın Werk einmal 2AanNz un wissenschaftlich DUr lesen, W12e INa

eine Dichtung liest. Solange aber das Künstlerische einem
Werke unbeachtet bleibt, bleibt auch die Quelle verschüttet.

Literatur in Pıpers großer Otiried-Ausgabe Freiburg 1.
un Tübingen 1882
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der erst die etzten religiösen und menschlichen. Werte über-
haupt werden können.

In einer Zeit, der chie alte Sprache nıcht mehr ebendiges Guft
ıst un! das Altdeutsche ıst jedem Nicht-Germanisten heute
eine Iremde Sprache ist allerdings der eInNZIge Weg, aln eın
colches Werk heranzukommen, die Übersetzung. Die vorhande-
HEN Übersetzungen S mußlten nuh auch den begeistertsten Freund
altdeutscher Dichtung mehr noch als das offizielle Urteil der
Literaturgeschichte VOT Otfried als unfehlbar wirkendem Schlaf-
pulver WAäarTriöi«cnh. Falls die Übersetzer überhaupt die dichterischen
chönheiten erkannt haben, haben S1E doch jedenfalls über-
sehen, daß eıne Übertragung, die künstlerische Werte vermitteln
will. selbst eın Kunstwerk., also eine Nach seın muß.
jeder künstlerische Wiılle aber mu sıch der Form bedienen,
die ihm gemä ß ist Verschiedene Sprachen verlangen verschie-
ene dichterische Behandlung. Das liegt schon ın dem abweichen-
den Gehalt 41l Klang un Formen SOW1E 1ın iıhrem verschiedenen
Zeitmaß begründet. Und der Unterschied des Jl emperaments,

H1a Sa  >5  Q  C waill zwıschen dem neunten un ZWanZzıg-
sten Jahrhundert 1St er0L, als daß eın Vers scheinbar gyJleichen
i emperaments Jener Zeit nd der heutigen überhaupt das gleiche

vermitteln imstande ware. Wenn der Verfasser dieses Auf-
satzes ın einer Übersetzung versucht hat, wenıgstens einen Be-
er111 der dichterischen Stimmungen geben nd die Gefühle
wıeder Zu Schwingen bringen, die den alten Dichter e1ım
Gestalten der Geschichte Christi beseelt haben mogen, mußte

VOo der Form des Originals außerlich verhältnismäßig weıt
abweiıchen ©). Der Reiz der Originalform ıst schließlich doch U

2) Georg Rapp, Otfrieds VON Weißenburg Evangelienbuch, Stutt-
art 1858 Joh e Christi en un ehre, besungen VO  b €
ied Prag 18570.

3) ÖOtfrieds F vangelienbuch. AÄus dem Altdeutschen Irei übertragen
1n.VO  a} Richard Fromme. Erschienen 1im FYurche- Verlag,

4) Der Weg von der iın sich gereimten Langzeile ZUuU „Knittelvers“,
w1ıe ihn die Übersetzung gebraucht, geht unmittelbar über die kurzen
Reimpaare der höfischen mittelhochdeutschen Epik vgl hierzu auch
Wilh Grimm, „Zur Geschichte des Reimes“ Berlin Wesentlich
tür jeden ers ist das Zusammenfallen der rhythmischenund der natürlich-sprachlichen Betonung.
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1m Urtext spuren. Das erlangen nach ihm CITCRCH, mu ß
das letzte Ziel jeder Übertragung seIN.

‚We1l Werke hat das J a].a-_1.'hundert bekanntlich hervorge-
bracht, die den Stoff der christlichen Botschaft verarbei-
ten, das ıst außer Tr1ıe ds Werk die 18881 wen1g früher g_
schaffene niederdeutsche Evangeliendichtung des 99
Beide sind in gleicher Weise unschätzbar als Zeugnisse eıner
kulturellen un: religiösen Übergangszeıt unseTES Volkstums.
Aufschlußreich aber ıst auch die unterschiedliche Art, In der
beide Dichter ihre Aufgabe bewältigen, in der S1e s1e d chte-

ch lösen. Denn 1mM Künstlerischen hegt 1U einmal die i1iN-
tensıvste Ausdrucksmöglichkeit innerlicher Vorgänge.

I rotzdem beide Dichter Mönche SCWESCH sind 2 '. trotzdem
beide offensichtlich die gleichen Quellen benutzt haben, cie Ja-
tianische Evangelienharmonie,: die Kommentare des Hraban,
beda, Alkuin SOW1e andere theologische Schriften, sind sS1e
VO: Sanz erschiedenen Gesichtspunkten aus  EC un:' ha-
ben ZanNz verschiedene Wege verfolgt.

ber en unmittelbaren Anlaß den Fvangelienstoff be-
handeln, schreibt Otfried selbst in einer lateinischen Vorrede
seinen geistlichen Vorgesetzten, den "Erzbischof Liutbert VOo.
Mainz: „Der Ton VO Possen (rerum inutilium) trai das Ohr
gewısser hochbewährter Männer, und unangenehm berührte
roher Volksgesang (laicorum cantus obscenus) ihre Heiligkeit.
Da wurde ich VOo  e} einıgen Brüdern, deren ich stets SCTIN gedenke,
vor allem aber VO eıiner hochzuverehrenden Tau n1allens Ju-
dith (vielleicht die Witwe Ludwigs des F rommen) dringend g-.
beten, einen eıl der Evangelien ıIn deutscher Sprache aufzu-
schreiben, miıt diesem Gesang die weltlichen Spiele ZCT-

storen, auf daß das olk ergrififen wuürde VON der Süßigkeit
Zum Unterschied Vo  b diesem VOo  e chneller dem Gedicht

gegebenen Namen hat der Herausgeber der ersten modern-kritischen
Ausgabe des Otfiried Ta dieses Werk - KTISt- genannt, ıine
Bezeichnung, die sich jedoch nıcht eingebürgert hat.

6) Über den Heliand-Dichter Pıp c „Die alteste deutsche Littera-
tur  5: (Bd der deutschen National-Litteratur) Stuttgart, 159 ff
SOWI1eEe die dort angegebenen Quellen.
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der Sprache der Kvangelien un:! den LTon seiner Possen an-
derte.“

In diesen W orten wird sofort die Kluf sichtbar, welche ZW1-
schen den Zielen der beiden Dichtungen iiegt Der Heliand, In
einer dem olk vertrauten orm gedichtet, wurzelt SAanz in Le-
ben nd Anschauungsweise des Volkes ) Bei Otfried die He-
wußte Absicht, eLtwas Fremdes ar das olk heranzubringen.
Der nmiedersächsische Dichter stellt Sanz da Uus seinem Heimatbe-
wußtsein seinen V olksgenossen den Heiland dar. WI1e allein
Vomn ihnen verstanden werden konnte, während Otfiried die
LFesseln der CNSCICH Heimat abwirft. Das ist iıhm vielleicht erst
möglich geworden auf Grund der un:
zugleich Bedingungen, ın die hinein g'„
stellt worden ist Und damıiıt ıst VO!  —- vornherein dem ibhm.
schicksalhaft vorgeschriebenen Ziel näher gerückt als der eli-
anddichter.

Otfried War KRheinfranke. Mitten unter verschiedenartigen
Volksstänmen wohnend, mannıgfaltigen Euinflüssen ausgesetzt,
auch. seinem Blute nach infolgedessen sicher nicht mehr UuLLV:!

mischt und durch eINe große natürliche Verkehrsstraße mıt dem
wirtschaftlichen und kulturellen Blutkreislauf der SAaANZCH abend-
ländischen Welt verbunden, wıird dieser Stamm ın seinen Sitten
niıcht mehr schroff ablehnend, 1n seinen Anschauungen VOomn
einer YEW1ISSEN. Duldsamkeit SCWESCH se1IN. So bildeten die TanNn-
ken keinen steinigen Boden mehr tür die cCcue Lehre, W1€e Ccs
die Sachsen q  C  9 da 1n den ersten Jahrzehnten des neunten
Jahrhunderts die Laten des germanıschen Helden, des „Heli-
and”, unter ihnen erklangen. Und die Sprache der Franken
konnte VOoO Ötfried mıt demselben echt „theotisce” © genannt
werden, WwI1e sechs Jahrhunderte später Luther seın Jlesta-
N „deutzsch“ nannfe, als 1n der Sprache se1ner mittel-
deutschen Heimat schriıeb Denn wesentliche Merkmale des „Mit-

7) E1 L „Deutsche Altertümer 1 Heliand als FKinkleidung derevangelischen Geschichte‘‘ Marburg 1862
8) Das damals schon die Bedeutung ‚deutsch‘“ anSeCcNOomMMEN hatte.(K C, „Deutsche Sprachgeschichte“‘. Leipzig 1920, 205
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teldeutschen:‘ mussen sich damals für dıe Franken QUSs ıhrer
mittleren Lage, zwischen ord un Suüd nıcht NUr, sondern auch
zwischen Ost un West ergeben haben Und dem Fränkischen
hatte schon arl der Große begonnen die LZügel grammatischer
Regeln aufzuerlegen.

Otfried wollte ZU erstenmal In der Muttersprache nicht
DU  — erzählen., sondern Gedanken und Stimmung, W eisheit un
Lyrik geben. Und da mußte die Sprache, die doch noch nie.zu
schriftlicher Darstellung abstrakter Dinge gebraucht worden
WAäTr, noch nıe auf ihre Biegsamkeit für vrische Wirkung hın
erprobt worden WAäTFr, zunächst tast« Wie unsıicher
Tre  ] selbst noch die Regeln der Lautgebung un: Grammatik!
Finem römischen Klassikern geschulten Geiste mußten die
Schwierigkeiten anfangs geradezu unüberwindlich scheinen. Ist
CSs Otfried arum Sar sechr verdenken, WEnnn in der 1a
teinischen Vorrede Liutbert seinem Unmut darüber die Zü-
gel einmal schießen aßt und folgendes schreibt: „Wie diese
barbarische Sprache ungebildet und ungefüge (inculta et 1n-
disciplinabilis) ist und ungewohnt, VO:  b dem regelrechten Zügel
der erammatischen Kunst gehalten werden, ıst sS1E auch
ın vielen Ausdrücken schwer schreiben, der Häufung
der Buchstaben oder des f{remdartigen Klanges (propter 1N-
cognitam sonoritatem)  .“ Es folgt eın anzes Verzeichnis der
Härten und Figentümlichkeiten SOW1eEe der grammatischen Süun-
den der deutschen Sprache. Otfried würde dafür Beispiele —

führen, wWenn nicht fürchtete, VO gejehrten Lesern verspot-
tet werden. „Denn wenn Cie ungeschickten Ausdrücke
einer bäaurischen Sprache 1ın den ebenen Fluß des Lateinischen
einreiht (dum agrestis linguae inculta verba inseruntur atınitatis
planıtiae an sollte übersetzen ‚„„seichten Fluß“!), gibt InNan

den Lesern Stoff ZU Lachen.“ Das klingt fast w1ıe€e eıne Verspot-
LUunNg seıner Müuüuttersprache, nd das bloß darum, weiıl das
Deutsche noch keine ch rıftsprache wWar. Wenn — aber
dagegenhält, W äas im ersten Gesang VOoNn seıner fränkischen
Sprache Sagt
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ist S1 mıt regulu ithwungan,
S1 habet thoh thia riht  1 in coneru shihti °)

s sind jene Zornesworte des alten Mannes ohl nıcht tragisch
nehmen. Er hatte sıch eben durch den Urwald ild W U-

chernder Formen erst einen Weg bahnen mussen mıt dem Beil
SeC1INES klassischer Bildung geschärften Verstandes und ist,
da sSein Werk vollendet hat un:! jene Vorrede schreibt, müde.

Um mehr mussen WIT ihm die W orte verzeihen, als gerade
ihm die deutsche Sprache sovıel verdanken hat WwW1€e DU  a noch
wenıgen 241Zz Großen. urch ihn wurde S1€e tatsächlich dem,
as S1e vorher eben noch nıcht WäarLl: eine Schriftsprache. Fin
grO ReESs olk braucht eine Sprache, die imstande ist, einen elt-
um{fassenden Inhalt ın sıch auifzunehmen. Und solange In
Deutschland keine Volkssprache gab, die Tahig WAäT., die antike
christliche Kultur aufzunehmen nd das mußte eıne ‚Schrift-
sprache“” sSe1INn konnte auch das hristentum 1im deutschen
olk keinen sicheren Grund Linden. So mMu I1Nan ansehen,
als hätte siıch der christliche Geist gew1isserma Ben Otfrieds be-
dient, daß dieser iıhm den Boden bereite für den aum des
deutschen Glaubens- und Geisteslebens, der NnUun unter se1INer
Sonne erwachsen sollte, un:! dessen ste weıt ber die örtlichen
Beschränktheiten eines Kinzelvolkes hinausgreifen sollten. Die-
SCT Boden ist die deutsche Sprache. So konnten sıch 1n der Folge
weltweite Ideen mıt festgewurzeltem völkischem Wesen verbin-
den und eın klassisches Ideal mıt deutschem Schauen und
Schaffen.

urch die Jahrhunderte deutschen Kulturwe?äens hindurch
hat der Kampf Zwischen den beiden Gewalten .nie geruht, die
I1Nan mıt ZWEeI Worten etwa als Klassisch nd Gotisch bezeich-
Nen ann. Zum erstenmal ın eıner Dichtung beobachten können
WIT dieses Ringen zweiler Kulturwillen bei Otfzied. Im Kunst-
werk zeıgt sıch natürlich als das Ringen zweıer Formideale.

ıcht ıst S1e aus
3 gebildet, von der Regel beherrscht, S1Ee hatdennoé den logischen Ga iın schöner Einfachheit. (1

a - a D n S C S D AA



Fromme, Otfrıed VO eißenburg 171

Otfrieds Formideal ıst das ; klassische.
Sar kriachi ioh romanı 17 machönt sSo S1Zaml,
I7 machönt al giırustıt, So tıh Ccs wola lustit.
Sie machönt 17 SO rehtaz 10 So filu slehtaz,
17 ist gifuagıt al 1n e1In, selb S: helphantes £e1Nn 10)

Ausgegangen ıst Otfiried VO  a} der deutschen stabgereımten Lang-
zeile, W1€e WIT S1Ee AauUus dem Hildebrandslied, dem Muspilli un
den Merseburger Zaubersprüchen kennen, in der auch noch der
Helianddichter se1in Werk verfalt hat Ihren Grundriß hat Ot-
fried beibehalten, DUr daß die beiden Kurzzeilen STa durch
den Stabreim durch den ndr eım miıteinander verbindet.
wel Langzeilen werden ann einer vereinıgt, Je-

nıcht durch irgendein metrisches Band, sondern lediglich
durch den Sinn, die Zusammengehörigkeit iıhres nhalts, der Je-
doch auch nıcht jedesmal einen abgeschlossenen Gedanken
bildet.

In dagon eines kuniges ioh harto ftirdanes
wäas eln ewarto A guate S1 ginanio

Woher Otfried den Endreim übernommen hat, wird schwer
entscheiden se1in. Ihm ist wahrscheinlich vertrautesten

aus den lateinischen Kirchenhymnen SEWESCH. Und da be-
wult eiıne kirchliche Dichtung schaffen wollte, ware die An-
wendung damit wohl ausreichend gründet. Doch dürfte Ot-
fried den ungeheuren Schritt, den die Einführung dieses ’
für die deutsche Dichtkunst überaus bedeutungsvollen Aus-
drucksmiuittels aus e1INer remden Sprache darstellt, kaum voll-
bracht haben,! wenn se1n Ohr nıcht auch VO Deutschen her
schon daran gewöhnt ware. atsächlich laßt sich
1m deutschen Volksgesang VOT Otfried e1in Sanz allmählicher
Übergang vom Stab- Z Endreim nachweisen. auch die
Beschaffenheit des Otfriedschen Endreims steht der Annahme

10) Nun Griechen und Römer machen geziemend, machen
alles Tertig, w1e€e dir wohl efällt Sie machen SO ordnungsmäßig
und sehr einfach, CS ist SanNnz ın Fıns gefügt, gerade W1€e en-
beıin. 13—106
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eiıner unmiıttelbaren Übernahme aQus dem Lateinisdnen ent-

11)
Die Spuren des Übergangs VO Stab- ZU Endreim sind auch

in Otfrieds Werk selbst noch sichtbar. Als bindendes Mittel ZWI1-
schen den beiden Vershälften hat der Endreim in der Otfried-
schen Langzeile noch keine unumschränkte Herrschaft. Der
Stabreim, WECNN auch als Regel un Gesetz fallen gelassen, ıst
erstens noch häufig und offenbar gewohnheitsmäßig angc-
wendet, da fn VO den vierundzwanzig ersten Zeilen 1m

Gesang des Buches nıcht eine Zeile ohne Stabreim ist 12)
Zweitens hat der Stabreim noch eine metrische Bedeutung, dem
Dichter allerdings aum bewußlt Der Stabreim verband In der
alten Langzeile die beiden Kurzzeilen eiınem Ganzen, einma|
weıl auf den Haupt-Wortstämmen lag, und zweıtens, weıl

In den beiden Kurzzeilen meıst In verschiedener Art (z
In der ersten zweımal, ıIn der zweıten sSteis IUT einmal) auf-
trat Den Endreim dagegen, der jede Kurzzeile ganz gleichartig
abschließt, kann 1a ebensogut als trennend wW1€ als bindend
ansehen. Tatsächlich durch die Gleichmäßigkeit der
beiden Kurzzeilen die Langzeile ıIn Zzwel Hälften, w1€e sich ja
hleraus auch die kurzen Reimpaare der spateren höfischen Idich-
tung entwickelt haben 13) 5o ıst der Stabreim auch bei (Ot-
fried nOoch. gewissermaßen als Unterton, der die Langzeile als
Einheit wirklich verlangt.

Sovijel jedenfalls ıst erkennen, daß VO)  — einem plötzlichen
Wechsel zwischen Stab- und Endreim nıcht die ede sSe1IN ann.

Bei der Schaffung eiıner Form, die sich, geschichtlich
angesehen, als eiıne Umwälzun VO  — allergrößter Bedeutung
wiıiesen hat, hat Otfiried nıcht Gesucht-Neues gewollt un:! nıchts
Volksfremdes der deutschen Dichtung aufgedrängt, sondern mıt
teinem Gehör der Natur lauschend organisch die dem deutschen
Sprachgeist eigentümliıche orm weıter entwickelt Und das ist

Bonn 1858
11) Vgl k! „Die Nıbelun

„Deutsche
enstrophe und ıh Ursprung”.

38 {t. Grım IN, ALr es des Reimes“.
F Klurge, prachgeschichte‘‘. Leipzig 1920,

12) Vgl das Beispiel auft der vorıgen Seite, in dem die Stabreime
kenntlich gemacht sind.

|  } 13) Simrock, ct 11
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sicherlich ahgesid1ts des Zahnz CH nhalts, den in seıin
Werk gießen wollte, etwas weıt Groöoßeres und weıt bewunderns-
werter, als hätte eine gahz NCUC, aber fremdartige Form g'.-
wählt

Die eın gefühlsmä Rige, unbedingte Formsicherheit un: FWein-
heit des F ormempfindens, die Otfried bei der Schöpfung se1ınes
Verses bewiesen hat, offenbart sıch auch 1Im (Gesamtaufbau SE1-
nNnes Werkes. Da eın Fpos werden sollte, konnte eın einfaches
Aneinanderreihen der Kreignisse iın der Zeitfolge, W1e sS1e sich
nach den Fvangelien abspielen, nıcht genugen. Otfried hat das
Werk In fünf Bücher eingeteilt. Indem jedes unter eıinen
estimmten Gesichtspunkt stellt, erreicht eıne vroßzügige
Gliederung des Sanzch ungeheuren Stofifes Das erste Buch ist
die Gaschichte Christi bis seiner Taufe durch Johannes,
das zweıte Buch Lließe sıch seizen „DNas Wort“ Mit dem 41
PTINC1IP10 erat verbum “ beginnend nthaäalt 6S 1m wesentlichen
die Lehre C hristi In seinen Reden un Gesprächen, w1ıe dem mıiıt
Nikodemus un der Samariterin. Am Einde steht ann als g -
waltiger Schlußstein die Bergpredigt.

Das dritte Buch enthaält eıne Auswahl der Waunder un endet
mıt der Erweckung des Lazarus, ber der bereits w1e€e eın flüch-
tıger Schatten die Ahnung des kommenden Unheils hiegt Das
vıerte Buch ıst wesentlich die Leidensgeschichte in der natur-
lichen Zeitfolge, und das fünite Buch krönt das Werk miıt
der Darstellung der Auferstehung, Himmelfahrt nd des Jüng-
sten Gerichts. WOIaän sıch noch eıne Schilderung der himmlischen
Seligkeit anschließt.

Daß ÖOtfried, als sein Werk begann, eınen solchen Aufbau
noch nıcht VOT Augen gebabt hat, ja daß sıch wahrscheinlich noch
nıcht einmal ber die Finteilung ıIn füntf Bücher schlüssig gSEWESCH
ıSt, wotür YEWISSE Kennzeichen der Handschriften sprechen F
berührt den künstlerischen Wert des Aufbaus nıcht Denn
iıst a. Wie manches Werk ıst 1 Bau erst dem geworden,
Wäas ist, und WIT verstummen In seinem Anschauen VOTLT

wunderung. Letzten Endes ıst der Kiünstler doch IU das Werk-

un Tübingen 1882, Q92 f
14) Piper, Finleitung seiner eroßen Otfried-Ausgabe. Freiburg
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7eus eıner göttlichen Bildnerkraft. Darum ware auch falsch,
der Deutung der fünf Bücher, die der Dichter in seiner 1a-

teinischen Vorrede g1bt, sS1Ie mıiıft uUuNnscTEN tünf Sinnen und
den VO  o ihnen begangenen Sünden ın Zusammenhang bringt 15)
Schlüsse auf die künstlerische Gestaltung ziehen. Im heuti-
gcn Sinne verstanden, könnten solche Beziehungen allerdings
NUuTr als kunstausschließende Tendenz gewerte werden. Versteht
INa aber solche Gedankengänge aus dem Geist jener Zeit her-
aus, annn wird INa sS1e ın ihrer Bedeutung für das Wunstwerk
nıcht anders deuten als die unausgesprochene naturalistisch-
rationalistische Tendenz, unter der etwa his ZU  — LE.poche des Fx-
Press1ion1smus die Werke aller Kunstzweige be1i uns gestanden
haben

Die Dichtung bıs Otf£fried, auch der Heliand noch ist reın
episch: die Lreignisse sind, W1€e der Sänger S1e sieht, einfach hin-
gestellt. Aus den Begebenheiten InNnUu sıch der Anteil, den die
Seele der Handelnden an ihnen nımmt, dem Hörer ergeben.
Otfried 111 ZU. erstenma| eftwas Sahnz anderes: erzählt die
Ereignisse DU seinen Hörern der Lesern ihren tiefen reli-
g1öÖSsenN nd sıttlichen Inn enthüllen. I)a aber eın 1Di-
daktiker und Kirchenlehrer, sondern V OIl Natur eın Dichter ıst,
dem wWwW1€e immer dem Künstler eıne ertige Idealform vorschwebt,
die Cs erfüllen gilt, zwıngt CT den unerbittlichen FIuß des
F.pischen mıiıt dichterischen Mitteln ZU Verweılen. Das ist
Lyrik

Aufgeschlossen durch die ungeheure Erschütterung, die das
COChristentum für das deutsche Gefühlslieben bedeutet, ll die
Seele unmittelbarer sich aussprechen, als C® rein erzäahlend s
schehen annn 1n einer harten Form, die für Gefühle nd (5€;

15) „Hos, ut d1xX1,; in quinque, quamv1s evangeliorum libri quatuor
sint, ideo distinx1, qu1a COTUNL quadrata aequalitas sancta nOsSstrorum
quinque SCHNSUUMN inaequalitatem ornat et superflua ın nobis
NO  e actuum, erumhll etiam. cogıtatiıonum vertunt in elevatıonem
caelestium. Quicquıid VISU, olfactu, tactiu, zuSiu audituque delinqui-
MUus, ın lectionis memorT1a pravıtatem 1psam PUrgamus. Visus
obscuretur inutilis, inluminatus evangelicis verbis. Auditus Tavus non
sıt cordi NOSTTO obnoxius. Olfactus et ZUSIUS sSCESEC pravıtate CON-
stringant christique dulcedine jungant.”n S
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danken nıcht elastisch ıst So W: 6S den empfindsamen
Dichter der Lehre ZU  jn Lyrıik, wurde der erste Ly-
riker deutscher Sprache.

Die VO:  ao| der Lyrik vermittelten Vorstellungen xönnen 10R8B

entweder aus eiıner AÄnschauung erblühen der aus einem C7e
danken. In der Anschauungs- un: ın der Gedankenlyrik haben
WIT bekanntlich die beiden au Bersten Flanken der lyrischen Dich-
iung.

Auf beide Formen stoßen WIT bei Otfried. Beide befinden sich
natürlich noch ıIn einem frühen Stadium der Entwicklung. Der
Schritt aber.  9 den Otfried VO! der reinen Lpik ZU Lyrik getan
hat, der ıst künstlerisch WI1Ie menschlich jedenftalls das Bedeu-
tungsvollste dem anzchn Werk Hier haben WIT auch erst
die Grundlage un letzte Ursache für die geänderte unstform,
soweıt S1e in der Versgestaltung sichtbar wird, weiıl 65 der Geist
ıst der sich. die Form schafft.

Als eigentlich Iyrisch empfinden WIrT heute allein die aus

eıner bildhaften Anschauung erblühende Stimmung. Und 1er
wıeder bewegt Natur unNnsecrTE Seele stärker als alles andere. Aber
Stimmung autf dem Untergrunde von Naturanschaung kennt
die alte Dichtung nıicht, bei keinem Volk 1'  —

Damit die Natur seelisch auf den Menschen wirke, Z Me-
1uUum für Stimmungen werden kann, muß der Mensch
Se1INE Stimmungen 1n die Natur hinaustragen. Das annn der
„nalve” Mensch nıcht ILhm ist folglich die Natur seelenlos, W as

seiınen symbolischen Ausdruck ın den Naturgeistern, w1e den
Nixen des deutschen Volksmärchens gefunden hat, die nıcht
weınen können, also selbst keine Seele haben

Otfried ıst soweıt „Nnalver” Dichter, als selbst noch schr
Natur ıst, un diese schon außerhalb seiner selbst sehen und
schildern können. AÄndrerseits ist eın Kind eiıner Zeit, die
1im Werden einer Kultur tief erschüttert ist Wenn beiı
ihm die Naturlyrik auch 1Ur erst gleichnishaft sichthar wird,

klingen darum Seelenzustand un Naturstimmung schon
ın hörbaren Akkorden ZUSAMMLCH, WwW1€e etwa In dem Bilde des

16) Über die Griechen vgl V, FHuümboldt. „Kosmos“ IL, 1;dort besonders die schöne Naturschilderung des Kirchenvaters Basilius.
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in die acht hinaustretenden Judas, da geht, den Herrn
verraten.

sliumo SOS Uzgjlang, inster nacht Na inthang;
ton themo lichte w as ther an iın Eewon gisceidan 14  —

Das dunkle OSse der schlimmen Tat wird em Hörer ZU An-
schauung iın dem Bild des in die acht Heraustretenden. Das
Dunkel „umfängt‘ den Judas

Sodann aber der Dichter: damit Wäar

schieden. arın liegt der tıef bedeutungsvolle Unterschied ZW1-
schen alter un Lyrik, während für unXns heute die letzte
und höchste Wirkung der Lyrık 1mMm liegt, d
die Stimmung der Siıtuation w1€e eıne Blume Aaus dem Herzen
des Menschen, auftf den die Natur wirkt, erblühen muß, stellt
der alte Dichter eıne Betrachtung a gibt etwas Objektives.
Für Gefühl ist damıt der Faden zwiıischen dem au Bßeren
Bindruck und dem ınneren FErleben zerrıssen.

Aber Otfried gelingt CS doch schon, die liefe eınes Gedankens
mıiıt dem Lichte der AÄAnschauung erleuchten.

So wird ıhm die Vollendung seiınes Werkes eıner Heimkehr
VO  a} beschwerlicher Seefahrt == Die christliche 1iebe oder
„Karitas‘ ıst „Gottes Freundin , die Schaffnerin ın seinem
Hause, „Turısta ıinan hüses SINES thıonostes 19) Über alle Be-
erittfe schön nd ergreifend ıst CS, WE Otfried nde des
Gesanges VO Logos das Leben mıft dem iıcht vergleicht,
das den sündigen Menschen scheint, auf daß S1e nıcht LTTe S1IN-
SCH, und annn also endet

In tinsteremo 17 SCINIT, thie suntıgon rınıt,
sınt thie INa a ] tırdan, nl 17 bifäiähan.
Sie bıfıang 17 allafart. thoh S1ES nı wurtın anawarrt,
S! 7 blintan na birinit, then SUuNNa biscinit

17) „50bald hinausgıing, Imstere Nacht ihn umfing, VO  b dem
Licht WäarTr der Mannn In Ewigkeıt geschieden. (1 54)

18) 12
19) ff
20) I1
21) „Im Finstern scheint s berührt die Sünder, die Menschen sind

alle verworfen, können nicht ergreifen. S1e umgab allerwege, doch
S1E es nıcht wurden vewahr, W1€e CS einen blinden Mann rührt, den
dıe Sonne bescheint.“ (IL
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Vergleichen ist e1in Denkvorgang. Und das Gedankliche ıst
eben, W as bei Ot{firied leicht die Oberhand hat, as annn jede
reıne, lediglich Gegenständlichen haftende Schilderung —

möglich acht Er sıngt himmlischen Paradıies. Rosen un
Lilien blühen dort und duften un: welken n1e, HD: Blumen,
wWwI1Ie sS1e eın Feld aut Erden tragt Und annn heißt’'s:
ther stank ther bhläsıt thär 1in muaft 10 thaz ewinıga yuat 2'2)

eıner anderen Stelle 1n demselben Gesang schildert CI

die himmlische Musik 1Da sıngen die Engel, die Orgel, die Leier,
die Fiedel erkli_ngt, F löten, und Harfe un Tamburin ertonen.

Un der Dichter schließt:
thaz nıuzıst thu 10 xilicho thär SCONO geistlicho:
17 ist iın alawärı iın himile 51zZamı

Duftende Blumen, Sonnenschein, Musıik VON alldem mMag
UNs Sa werden: WI1€e Otfried iuft, ıst noch keine Schilde-
rungz, die eın «> Bild UU vorzauberte, Vo  u dessen
Stimmungsgehalt WIT uUNs gefangengenommen fühlten. Hs feh-
len die azu notwendigen KEinzelzüge, bleibt 1m VDa
schen stecken. W ie uch 1n den 1n anderer W eise gewal-
tıgen Bildern ıst, Q4U: denen e1in zweitellos starkes Naturempfin-
en, eine Fähigkeit, die Natur mıiıt oftenen Augen anzusehen,
spricht w1€e be1ı der Schilderung des Sturmes, aus dem Christ
die J ünger rrettet der NC der Verkündigungsengel auf
den Wegen der Sterne un Wolken Maria fliegt oder
WCLinNn COhristus seınem Vater fährt 26) sSelbst sıch
die 1 besonderen deutsche Landschaft verrat a us Wendungen
w1€e ‚1n waldes einöte“ oder E felde 10 ıIn walde‘“, annn
an das AUurTr als typisch wiedergegeben bezeichnen, trotzdem
dichterisch natürlich weıt über eiınem farblosen „1M Wald“ oder
m SaNzZeCh Land“ steht

22) InT uft weht da 1NSs Gemüt die ewige (Sute. 277.)
23) EJas genießest du zugleich dort schön 1m geistlichen (mystischen)SINnn: C ist fürwahr, W1€e 1nı Himmel nıcht anders Se1InN kann.  -

273 203
24) 111
25) I 5 11
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Otfrieds Lyrik steht noch überwiegend auf der Seite der

Gedankenlyrik. Zum unmittelbar anschaulich schildernden Ly-
riker haätte gerade Otfried weniıger werden können, als
iıhm, dem Mönch, all bewußt ‚alles Vergängliche LUr eiINn
Gleichnis” WäarL. Seine Seele ruht Sanz in sich. selbst, wıe seine
wundervollen, oft den Abschluß eines Buches bildenden Gebete
zeigen. So brauchte S1E auch nıcht w1e€e die Seele spaterer Zeiten
VoNn uneigenen, remden Gewalten in immerwährender Unruhe
erhalten, muüde und ruhebedüritig den ‚„Busen der Mutter
Natur“ JTüchten. Dichtung ist immer der Ausdruck einer
Sehnsucht, die Befreiung VO einem Druck 1mM Vorzaubern der
ersehnten Bilder. Der alte Dichter sehnte sıch nıcht wWwW1€e WIT
nach der Reinheit der Natur Denn die hatte Er sehnte sıch
nach d 1, Darum mußte seıne Dichtung als
CGanzes gedanklich, abstrakt werden, w1e€e unNnsCI«e, sS1e
UÜUNs lebensvoll erscheinen soll, mit Anschauung gesättigt se1ın.
1

Ahnlich w1e€e ZU Natur steht der „Nnalve Dichter ZUT Liebe,
tür ul stärker noch als die Natur eıne Quelle lyrischen Dich-
tené‚ für Otfiried mehr och als die Natur en Vergängliches, eın
( leichnis. Wie aber das Jlbewegende dieser Gewalt auch bei
ihm schon spürbar ist, wIird die folgende Betrachtung zeıgen.
Otfried vergleicht der ] ünger hebenden Zweifel bei der Erschei-
NULLS des auferstandenen Herrn mıt dem Zweifel des liebenden
Mannes, der unerwartet se1n. Liebstes erblickt. Die Jünger be-
rühren Christi Hände un!: ihre Wunden, doch

Was In thaz herze tilu ir  O, bi thiu wunderötun S1e sıh S
S: giburit thara sSo singıt thanne  C
oyisihit thaz a2za liabaz S1N, t1O iorahıft, theiz Nl megı sin“‘).

Zunächst lJasse aırn einmal die kindliche Innigkeit wirken,
die £1MmM lauten Lesen jeder AQus Klang nd Rhythmus spuren
muß, und versuche aus der Verteilung der Senkungen, der An-
ordnung der Anlaute uUSW. sich ber die Ursachen der Wi1fkung

27) „War ihnen das Herz sehr iroh, deswegen S1e Ver-
T wundert. Ö geht wohl einem Manne, wohin CT auch geht dann,

erblickt seın sußes Liebes, doch ürchtet CT könne nıcht sSe1in.  en
11 29,)
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klar werden. Das ıst allerhöchste Kunst, w1ıe 11La S1e n1ı€e
ausstudiert. Fin andermal schildert Otfried cdie Sehnsucht des
Menschen nach dem Himmelreich.

I haz duit filu a  Ö  5 thaz 1ar minnot erNOo,
mit mınnu thes oiflıizıt, a ın muat diofo Jazıt,
Ihaz wiıizıst thu In &1WISSL, . thoh 1mM0 17 abwertaz S1
Nnı a ouh mıiıt then ougOn Zz1 gegınwert 17 SCOUON,
Yrwachöet thoh filu irua/ ıoh habet thaz muat Sar tharzua,
SUu  itot SINAaZz herza., thaz cut thes HNobes SINECF.

-  coh 1mo 17 abwertaz S1, thoh hugıt 10, war E7Z. S1,
hab6t sınan S1INZON 10 zıt thes liobes thıngon 28)

sSo geht es den Gottesdegen, die wI1ssen, daß dort allein die
CGnade.

In diesen beiden Vergleichen spuren WIT den ersten SaNZ lei-
SE Anklang dessen, w ads WIT Liebeslyrik NeENANCH pflegen
ber hier ist sS1e in ihrem Zustand dem Kıindesalter des Menschen
Z£: U vergleichen, das die schmerzliche ] jiebe noch nicht kennt,;
mıft leiser Ahnung spürt.m Und wWwW1e€e Ahnung des sußesten (58-
heimnisses aller Natur geht auch durch des Mönches Worte

Wie das Herz des reifenden Kindes VOoO eiıner Liebe geschwellt
ist, cdie VOo allem Sinnlichen noch unberührt ISE S erfüllt die
Gottesliebe dıe qa  C Seele dieses Mystikers. Und WwW1€e sich. des
Kindes innigste Gefühle 1ın der Liebe ZUuU seiner Mutter vereıin1-
SCch WI1€e ihre uüte ihm alles verschönt, un w1e doch auch ın
der Mutterliebe schon eın auch Jjenes gewaltigen, Bäume ent-

28) „Das tut mancher, w as hier lLiebet N}  9 miıt Minnen eiIrıg
nach dem strebt, w as in seinem erzen tief Jäßt, das WI1SSe du
fürwahr, ob das ihm aıuch entfernt 2#  sel. nıcht ers ma: mıt den Augen
SECHCnwärtig schauen, erwacht doch schr früh und richtet seinen

das tut der Schmerz dasSinn gleich darauf, seufzet se1n Herz,
16  e ob ihm gleich entfernt sel, doch denkt immer, s seıin
masQ, hat seın Verlangen 1mINerTr f dem geliebten Gegenstand Hın

25 {f.) So hat Otfiried ZESUNSCH mehr denn drei Jahrhunderte
früher. als UNSEeTr XrOBßter Mystiker, Meister Eckehart, also gesprochen
hat „Wer mıt aller Inbrunst etwas liebt, also, daß ihm nıchts anderes
zusagt und Herzen geht, und hat 1LUF dieses i1m Sinn, und anderes
überhaupt nicht. traun! Wo der auch ıst und bei WCN], w as c

beginn und scha{ife, verlischt doch nımmer iın ihm seInN Heißgeliebtes,
in allem findet dessen Bild und hat ın dem aße mehr VOL

Augen, als seine Liebe noch immer mächtiger wird.  s Meıster Ckehar
übers. Herm. Büttner. Jena 1919 11l 13.)
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wurzelnden Sturmes der späateren reiten L2ebe eht VOT-

körpert sich Otirieds Gottesliebe schönsten 1n der Liebe ZU  b

Mutter des Herrn
Unter der Verehrung der Mutter entfaltet sıch die Blüte der

Otfriedschen Lyrik all ihrem Duit, „„der Mutter > der der
Verkündigungsenge] SINZT „muater thiu diura scalt +h wesSan

„Mutter die teure sollst Au allein SC11H

In dem Gesang, mıt dem die (Geschichte SC1HNECS Helden, des
Christ mıt der Aufzählung SCINECEI orfahren beginnt oipielt
die Geschlechtsfolge eigentlich nıcht ( hrist sondern die (7€
schlechter, die KeNANNT

„thie wurzelün thero salızün bluomün
muater thera INarun, thera otes drütthiarnun 3D)

Von ihren Tagen haben schon die alten ON, die „ W eeis-
S > die Propheten gesagt
ott sendet Engel ZU Erde herab

Floug S$SUNLUL pad Sterrono stiraza
WeSa wolköno theru 1L1Ns fröno a

Er findet S1C der Pfalz (palınza) Q Us dem Psalter singend
bei köstlicher Handarbeit

Unnachahmlich schlicht un: eindringlich 1ST CS dann, W 16 Ma-
T1a die Botschafft nicht glauben will und der Engel SIe noch
einma| mMu bis S16 sıch mıt den Worten ergibt

1N, quad EUL; gotes thiıu erbe giboranıu
S] wort INır wahsentaz 32)

Es folgt die Degegnung mıt Klisabeth der Mutter des Johan-
NUÜS, der VOo Innıgster Hingabe geiragene Lobgesang der Marıa,
das erste „Magnificat deutscher Sprache Dann des Joseph
Zweiftel un siegende Liebe dem „heiligen Weibe Bis
schließlich die Frzählung on CHhristi Geburt wahren
Lobgesang auf die Mutter wird Sälig, sälıg S16 die Mutter! Bis

hymnischer Begeisterung ste1ger sich dieser Gesang Das

30) ‚„‚Das wäaren die Wurzeln der seligen ume, der hochberühmten
Mutter, (Gottes verirauter Jungfrau.“ (3

31) „Flog der Sonne FTa der Sterne Straße, die Wege der
Wolk ZU der Jungfirau heilig. (1

32 ”I bin, sprach  i e / S16€, Gottes agd als Erbe geboren, SEe1 SC1InN Wort
wachsend.“ L: 5.:65
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Mı tieft eınem Menschenherzen entstromt seIN, das dem Leben
un dem Herrlichsten, w as geben hat, nıcht tern geblieben
sein kann, das heißen Erlebens voll SECWECSCH SE1IN mu z

Bei der Erzählung VOoO  w der Flucht nach Ägypten erwähnt O
Iiriıed ausdrücklich, daß Joseph sich. auch der Mutter an
NOMHMLCH.

Als der zwolfjährige Knabe Tempel iın Jerusalem zurück-
geblieben un die Kıltern ihn, nach Hause zurückgekehrt, nicht
finden, weı  N Otfried NnUu VO  S der Sorge der Mutter asSCH,
die in lebhaften Harben schildert. GottUnd selbst schlielt diesen Gesang damit: habe uUNns

lehren wollen, „„WIT uUunNnsan tater eren iıoh thıa muater tharmit“
„WIT sollten unseren himmlischen Vater ehren un desgleichen

die Mutter” Mutterliebe ıst für Otfried das Groößte nach der
Gottesliebe und miıt dieser CN verbunden.

Wenn Maria 1m weıteren Verlauf des Werkes dem. evangeli-
schen Bericht gegenüber 1 allgemeinen nıcht mehr stärker her-
vorirıtt, kommt der Dichter doch über den Schmerz der Mut-
ter, die unterm Kreuze steht, nıcht mıt den dürren orten se1N€ES
Vorbildes hinweg. ‚Muater S11 thiu guata , seiıne gute Mutter
stand unterm Kreuz, und all die Qualen, die sS1€e da sehen mußte,
litt auch s1e 1n ihrem Herzen. Der Sterbende vertraut s1e Se1-
Nn Freunde

thaz S12 Z1 10 namı, sS1 dröstlös nı WAarTIı,
ıIn 1Ta kindes wehsal s1a bisorgeti ubarall 22

Echt Otfriedisch schließt mıt eıner Lehre für u die
INNIg aus tiefem Herzen kommt, da ß Ss1e jeden rühren mu

Bisorgeta thia muater thär S hangenter;
WIT SIN gibot ouh wirken, ©  ıntı bi uUuNlsa muater thenken 34)

Im ersten Buch ıst die Gestalt der Maria ZuUu Hauptperson g...
worden: ist eın eigentlicher Mariengesang Der Helianddich-
ter ist, w1e den Frauengestalten des EKvangeliums überhaupt,
selbst der Mutter Maria noch gleichsam vorbeigegangen, ohne

33) „Daß S1e sich nähme, auf daß S1Ee B-  ar ungetröstet waäre,
(er) W1€e ihr eıgenes Kind für s1e sorgie stets.“ (1 9

34) „Dorgte für seE1INEe Mutltter. der dort hing; tun auch WIT nach
seinem und denken NSeTreE utter!”

Kl HI I1
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dem Bilde w1ıe das Fvangelium bietet, auch HUL einen Strich
hinzuzufügen. In Otfried aber hat INan den ersten deutschen
Mariendichter sehen. Er stellt in der Poesie die deutsche Mut-
ter Maria bereits hın, WI1€e sS1e uNnls erst eine weıft spatere Zeit
ebenso INNIS un ausdrucksvoll gemalt und gezeichnet hat, und
WI1€e S1Ee heute noch ıIn NsecrTeTrT Vorstellung tebt 1le Freude
Kleinen, das doch als eıl der Schöpfung oroß se1n kann, blüht
Jler ZU erstenmal In deutscher Dichtung auf

Fin Gesang beginnt:
T3 fuar ther S  . guater, thär inan ZO SIN muater
in sineru 1ungl, 71 theru heimingi

Wie heben sıch ın dieser Nebeneinanderstellung guter
Sohn, Frziehung durch die Mutter. Jugend, Heimat die Be-
griffe Mutter un Heimat gegenseitig! Und elch WaTIilLlCH schö-
191  am Klang geben alle 1ı1er zusammen!

Aber nıcht Nnu  j dieses allerdings Schönste Frauenart kennt
Otfried und weiß wiederzugeben. In der Gestalt der Maria
Magdalena Jaß+t eıne andere Laiebe lebendig werden, eıne
Liebe, w1e sS1e manche spateren Mystiker gleichnishaft 1n e]ü-
henden Farben schildern, daß s1e das Gleichnis dabei leicht VeOeT-

gessen machen. Hier ıst nıcht eın Gleichnis, sondern die
Schilderung der großen Liebe dieser Tau Zu Herrn.

Sie harrt Grabe und ann sich nıcht TrTeNnen ‘ VO der
Stätte, die DU leer:

Habeta SI 108 ın WwWar mın, mınna miıhiılo SIN,
mihilo Liub‘  1H A Und 1m folgenden Vers heißt's noch einmal: „MI1nna mihilo

ubarall.“ Sie sucht, und geht un kehrt noch einmal wW1e-
der suchen wı1e

ther — ther thaz suachit, thes harto ruachit,
th  aTtr CSs miıthont mista, ıIn War, kerit, suachiıt auur

th  ar s
35) ‚Ha Zing der guite Sohn (dahin), da ıh: aufzog seine Mutter 1n

seıner Jugend, hın der Heimat.“ (11 11

soeben vermißte, fürwahr. 6L u sucht wıeder dort.“
36) „Der ensch, der das sucht, ana heftig verlangt, dort

RET
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So tut auch s1€. Welch erhabene, rührende, schmerzdurchbebte
Totenklage sind sodann ihre Worte. die s1e den Engel rich-
tet! Bis endlich der Gärtner kommt, den S1€e nach dem Verbleib
des Toten Iragt, ın Schmerz und Auifregung vergessend,
den Namen dessen NDCNNCH, den s1€e sucht Wärs eNn auch
möglich, daß eın Mensch nicht wüßte, wer DUr gemeıint seın
könne ® —— C

Das Lieben und Bangen, 1€ese Unverzagtheit eines unter
Schmerzen liebenden Frauenherzens, w1ıe weiß Otfried davon

sagen!
Diese Tau ist C5S, die den jüngern das eıl der Auferstehung

verkündet. Und ın der Betrachtung dieser Szene stellt Otfried
dem ersten Weibe., das eınst dem Mann des Todes Bitternis g-
veben, das Weib gegenüber, das iıhm jetz das Leben verkündet.

Fon theru selbün henti, the +höd giscankt in ent1,
10 wewon thöO INanne gab 71 drinkanne,
ton theru intfähent, theist oOu W1  b, thaz Eewinıga 1lıb 37)

Die Bedeutung des Weibes als Eiva und als Maria, als Todes-
schenkin un als Lebenskünderin und -geberin, ın diesen
beiden Brennpunkten wird immer der Mann das Weib sehen.
Und schließt Otfried: „N1 sıt irbolgan wibe‘ INa solle
drum dem Weib nıcht €en, weıl unXNns ın der Marıa Magda-
lena „Irewida 71 libe“ Freude auf ımmer gegeben habe.

Man lese einen solchen Gesang, un ann Irage axn sich
ehrlich, ob die Wissenschaft ihre Pflicht getan WwWenn sS1e Vers
für Vers die Quelle nachgewıesen hat, aus der Otfried geschöpft,
den Kirchenlehrer. dem eınen Gedanken entlehnt, die Dich-
tung, der eine Wendung entnommen, die Parallelstelle 1M eli-
and, urz gelungen ist, das Werk theologisch und

38)philologisch als eın mühseliges ompilatorıum nachzuweisen
der amn dem Dichterischen dadurch wissenschaftlich

Genüge zu tun glaubte, daß 11a  b Begriffs- und Gedankenvari-
atıonen, Finleitungsfloskeln, Parenthesen, Bilder und Vergleiche,

37) „Von derselben Hand, die den YTod eingeschenkt einst, un
Todes-) We dem Manne gab trinken, VO  — der empfangen s1e€, das
ıst auch eın Weib, jetzt das ewıge en 55

38) Wie beısplelsweise in der Ausgabe VOoO  — Pıp © IS 51 f£
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typische Wortverbindungen mıft Je1 Hieiß zahlte und
gistrierte, damiıt zeıgen, daß Otfrieds Werk ‚„„‚doch nıcht

Zanz außerhalb des organischen Entwicklungsganges UNSCTET

Poesie steht“”
Die Lextproben gebe ich absıchtlich 1 Urtext; an moge sıch

bemühen hören, nıcht bloß lesen. W em die Gestaltung
des Stoffes noch nıcht genugt als Dewels elnNner hohen Dichtkunst,
ber dessen Ohr mMu doch der Klang wenıgstens das Empfinden
treffen.

Beispiele rührender Innigkeit und warlbller Yandringlichkeit
haben WIT ıIn den ersten Mariengesängen SOWITEe 1n dem eben be-

|l handelten Gesang VO  z Maria Magdalena Grabe die Fülle,
| und werden ul  N nOoch manche begegnen. ber auch Sahnz -

ere Töne stehen dem Dichter ZU Verfügung, voll Härte, CZ
walt Temperament. Da ist eiwa der Bannfluch der Priester

COChrist
SA WAar, warı thanne thaz Warı ın banne,
S1 alles W10 nl th  htin, Nı S1 alle S1In. 10 ahtin 40)

Wie Hammerschläge erdröhnt das ..  sa das auf die Mehrzahl
der Hebungen fallt 41)

Und ann folgende Stelle: die Haufen der Juden fordern VO!  s

Pilatus Christi 10od Sie brüllen iıhm entgegen
Hina, 10a Nnım. inan iıntı CTUZO then an 42)

Was liegt 1eTr nıcht, abgesehen VOo  n der hinreißenden Gewalt
des KRhythmus, ın dem otft und drängend wiederholten 9y  1‘€6' Das| Gellende, Keifende, Gehässige kommt in dem 1ellen Vokal
voller Wirkung, unterstutzt Urcnh den zweimalıigen Anlaut des

DD ’!h“9 der das Atemlose, Gehetzte ZU Ausdruck bringt Denn
von dem ‚3n zusamimnen mıiıt en vokalischen Anlauten auf der

} 39) Schütze, „Beiträge Sr  — 0€e11 Otfrieds“ Kıel 1857
40) „ Wahrlıch sel, sSEe1 Bann, S1€e sollten auft nıichts anderes

denken, als W1e S1€e iıh ingen. (LV.
41) An solchen Stellen versagt jede Übersetzung, muß Kıne

äahnliche Wirkung 1n diesem erzielen, habe ich dadurch VeOeLI-
sucht, daß ich ın dem anzen annfluche UU  r Reime mıt dem
>  S& verwendet habe. Aber 1ne Übertragung kann eben das Original
nıcht ersetizen uUun: oll auch. nıcht. Ihr höchster wWwec mu sSe1In,
dazu anzuregen, den Urtext selbst vorzunehmen un! sıch. dem
W asser der Iriıschsprudelnden Quelle rlaben.

42) „Hin, hin nımm iıh und kreuzige den Mann.“ (1 15.)

— ——
B E —  w D A E H
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vierten und uniten Hebung wird der tem e1m Sprechen gC-
radezu erschöpi{ft. Und die fast starre W;ederholung immer des-
selben Wortes. wıe eine verhetzte anatische Menge, die ihr
Ziel erreichen waill auszustoßen pflegt, ist in dem gleichbleiben-
den Vokal angedeutet!

So findet Otfried überall die der Situation angemessch«Cc
Klangfarbe, ob Cs sıch die Idylle der Christgeburt,
das blutige Bild des Kindermordes VOoO Bethlehem, das tem-

peramentvolle Auftreten des Recken Petrus. das letzte Ge-
richt, das Gemälde der himmlischen Seligkeit handelt. Es ıst
natürlich unmöglıch, ıIn dieser kurzen Abhandlung alles durch
Beispiele belegen.

Und Wenn noch eiınes Beweises bedürite, daß Otfried mın-
destens mehr als eın Kompilator SCWESCH ıst, ware CS das
deutliche Hervortreten des Umrisses selner -

nach eın nd Wollen. Ja. das ıst gerade eines der wichtigsten
Momente diesem Werk, daß sich In ihm ZuUu erstenmal
ın deutscher Dichtung die Wissenschaft vVvoNxn des Dichters Na-
inen ıst VOo symbolischer Bedeutung dafür die Persönlichkeit
des Verfassers wiederspiegelt. Natürlich geschieht das nıcht ın
dem subjektivistischen Sinn spaterer Jahrhunderte. Die Per-
sönlichkeit des Künstlers trıtt in der romanıschen Zeit noch
hinter em Werk zurück. Der Künstler fuhlt sıich sehr U
als Gottes Werkzeug, daRß selbst der Name ım allgemeinen
bekannt bleibt: un wWenn WIT ıhn wissen, ıst gleichgültig
füur das Werk Das gilt noch bis weıt hinein 1Ns Mittelalter.
Während 199028  — sonst also von einer Dichtung höchstens
könnte, Sie musse bspw. VO  am} einem Mönch stammen, bestehen
bei Otfried ausnahmswelse nachprüfibare Zusammenhänge ZW1-
schen Persönlichkeit und Werk meıne damit nıcht eitwa
sich Von Lebensdaten un Schicksalen au  ON den Widmungen
den Frzbischof Liutbert VO Mainz., König Ludwig den eut-
schen, den Bischotf Salomo von Konstanz, die Sankt Gallener
Mönche artmut nd Werimbert schließen Jaßt, das berührt
NUurTr das außere Leben Nein, die Dichtung selbst rag manche



185 Untersuchüungen
Züge, welche Rückschlüsse autf Veranlagungen un harakter
unmittelbar zulassen.

yn —— — —— Das liegt zunächst schon 1m W eesen des Lyrischen, das die
Dichtung ber weıte Strecken beherrscht, begründet. Daß g'..
genüber der altgermanischen Epik Otfrieds Lyrik ei1:_1e uUuNsSe-
heure seelische Vertiefung bedeutete, haben WIT erkannt. Aus
dem Verweilen In seelischen Gründen aber ergibt siıch sofort auch,
daß Lyrik immer ZUT Bekenntnisdichtung werden mMu AÄAus
mancher der bisher angeführten Stellen ist das schon deutlich
herauszufühlen. Wie ware etwa die Schilderung einer Mutter-
liebe, WI1Ie sS1e Otfried 1mM ersten Buch gelungen ist, einer Frauen-
liebe, W1e S1€e 1n der Gestalt der Maria Magdalena verkörpert
hat, einem Manne möglich SCWESECH, dem sich nıcht die Frauen-—  — seele In ihren zartesten und tiefsten Regungen offenbart hätte!
Das annn ur eıgenstes Erleben vermitteln. Und das anzuneh-
en sınd WIT mehr berechtigt, als uns 1eT keine Routine
einer zeitbedingten Oorm täuschen annn Denn gerade die Oorm

WFE  WFE
ıst Ja nicht überkommen, sondern, W1€ WIr sahen, eben erst (OOt-
irieds ureıgenes Werk, 1n der Nn1ıe bis ZU Routine gebracht
hat, mıt der vielmehr, W1e gleichzeitig mıt der Sprache, immer

hat
Man bedenke außerdem, W as ZUT romanischen Zeit das Schaf-

fen indıvidueller Gestalten in der Kunst bedeutet! Die gleich-
zeıtıgen Werke bildender Kunst zeıgen ausschließlich rein tyDL-sche Gestalten. Man hat das lange mıt einem Ausdruck desA l ü — a S E a Hochmuts „primitiv“ genannt Heute w1ssen WIT, daß CS nıcht
anders gewollt WAar. Der Mensch als Kinzelwesen Wa zuklein VOT ott Im übrigen steht die „Porträtähnlichkeit”,die WITr bis VOT kurzem keiner Gestalt entbehren können
meınten, dem Künstlerischen 1im Grunde ferner als die typischeGestaltung. Das Individuelle, das nıcht iırgendwie ZU. Allgemein-gültigen WIird, bleibt eın Zufälliges. Nicht aber das Leben ab-
schreiben ıst Kunst, sondern das eW1g Gültige 1n selinen Lr-
scheinungen erkennen und e 9 VO: Zufälligen befreit, bilden.

Auch der Mensch 1st e1in el der Natur Was bei der Natur-
3 \ 5 aa Wı aa schilderung allgemein beobachten ıst, WwWw1€e C585 ın den anXn-

cgan  n Ausführungen berührt WAar, das trifft 1m besonderen
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tür die Menschendarstellung Und W16 VOT Otfried keine
Schilderung des menschlichen Leibes oibt weder die Augen-
der Haarfarbe noch die Körpergestaltung wird erwähnt
W 16 die Kleidung nicht beschrieben wiıird wird auch. der DPeT-
sönlichen Seelen- un Charaktereigenschaften nıicht Erwähnung
getan Die Männer werden tapfer oder feige, gut oder böse g_
nannt Es wird 1LUFr u  T C1N€e Sanz beschränkte Zahl derarti-
gerT, sıch. nıcht ber das 1ypenmäßige erhebender Epitheta VeOeT-

tügt Die weıtere Charakterdarstellung liegt ausschließlich
ihren andlungen Fın gut Teil wird verborgen bleiben
IN usSsen Das T’ypische 1sSt C100 harte Kruste, durch. welche die
Seele des Handelnden 1UT schwer und selten G RE VA hindurch-
bricht

Diese Hülle 1st u bei Ot{fried ZU ersten ale stellenweise
abgestreift

Der Schritt VO. ITypischen ZU Persönlicheren bei den
Gestalten natürlich schwerer tun, denen teils die biblische
Überlieferung C1C esteres Gepräge verliehen hatte, und für die
teils durch völkische Anschauungen Ce1n SanNnz bestimmter Rah-
INnen vorgeschrieben Wäar also namentlich bei Christus un! SCINECN

üngern Johannes dem Läufer, Herodes Sie alle wandeln
W 16 Heliand als Deutsche unter em deutschen olk un:
ihre Worte un: Taten sind durch das Evangelium festgelegt.
Und doch wird auch ihnen etwas VO der individuell gestal-
tenden Art des Dichters sichtbar.

Unter den Degen des Herrn ıst C die Gestalt des Petrus, welche
dem Dichter offensichtlich die ıebste ıst W 1€ SCcC1nNn tapferes, —-

gestumes, gerades W esen ihn das Mittelalter über ZUE

Lieblingserscheinung unter den ] üngern hat werden lassen Den
Höhepunkt bildet der Regel die Szene, da dem Malchus
das Ohr abschlägt W as stets mıft 1e] Freude und besonderem
Behagen dargestellt wird uch dem Helianddichter hatte die
einfache Tatsache daß der Kriegsknecht 10838  —q C112 Ohr verliert
nıcht genugt Das Wäar des Blutes, un! hatte hinzu-
gefügt „DeEIN Haupt ward wund da VOoO Schwert geschnitten
Backe un! Ohr die Todeswunde barst und das Blut nach-
SPTANg aus der W unde wallend Otfried halt Ccs DUr für nOUS,
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seinen Helden yleichsam VOT dem Vorwurf schützen, da ß
Cs eiwa versaum({t, den Gegner nach guter germanischer Recken-
weise mıt einem Schlage das Haupt VO Rumpfe geirenn
haben Und darauf bricht der Dichter In Worte der ewun-
derung ob der lat aus WI1IEe Petrus siıch mıtten 1Ns blutige Kampf-
gedränge vorgewag habe. bis der Herr ihm den Kampf unter-S Y T TT 2 929a i 7 J0 AA A AAA E O E — — — — sagt „Recht w1€e e1n Mann soll beschützen den Herren se1n, So
drang auf Christi Feinde eIN. So ıst Petrus auch hıer das
Urbild germanischer Reckenhaftigkeit. ber Otfried 1aßt nıcht
einfach mehr Blut ließen, sondern gestaltet VO. Inneren der
Beteiligten heraus. Und noch schöner gelingt ıhm das bei dem
gleich auf die Heldentat folgenden tiefen Sturz des Petrus:
seiner Verleugnung. Petrus hat den Herrn, w1e€e dieser vorher-
gyesagt, ıIn der Nacht, da verraten wurde, dreimal verleugnet.
Der ahn kräht Nach Matthäus denkt Petrus dabei des
Herren Wort, geht hin und weınt. Christus selbst aber erscheint
nıcht Nach Lukas wendet der Herr siıch un siecht Petrus
a. der se1nNneEs Wortes gedenkend kinausgeht und weınt. Bei
Otfried aber N. Da wendet sich dieser
und sıeht mıt gnädigem uge auf ihn Gleicht hier Petrus nıcht
eınem hilflosen Kinde. das von der Gewalt menschlicher
Schwäche umklammert nach der Mutter rult, sS1e aber schaut
DU  b a und alles ist gut!

Nur der liebevollen Güte., aus dem tiefinnerlichen Verständ-
N1ıs für die menschliche Seele ın a ]] ihrer Schwachheit annn eine
solche Darstellung gelingen. Mit diesem besonderen erzens-
talent hat Otfried seine Gestalten individuell formen können,
darum ab€l' wırd UuUnNns zugleich mıt diesen un au ihnen se1ıne
eıgene Persönlichkeit ebendig. Das ıst die eine Quelle für
Wissen VO  > ihr. Die andere sıind seıne Bekenntnisse, und ZWar

nıcht 11UT ın dem vorher erwähnten Sinne, ın dem jedes lyrische
Dichten zugleich eiIn Bekennen ıst; sondern WIT haben Stücke,
die WIT als unmittelbare persönliche Bekenntnisse nehmen dür-

} fen Ein solches ıst schon der erste Gesang, in dem das
seıNeEs Volkes SINS un als seiıne Aufgabe nenn({t, ihm (sottes
Waort ıIn seıner Sprache geben. Solche Bekenntnisse sıind die
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otter eingestreuten Gebete und manche der mıt „Mystice über-
schriebenen Stücke

Als Fremdling wandert Otfried über die Erde Als Cc1ihH CI-

greifendes Bekenntnis offenbart sich dem der hören VCI -

steht. der Gesang VO  va der eimfahrt der W eisen
Wolaga el lenti! harto hıstu hert1,
thu bist harto filu SUar, thaz iıh thır ı1801 alawär.
Mit arabeitin werbent thie heiminges tharbent
ih haben funtan IHATG fand ih liobes ıht thir,
Ni fand thir in ander yuat suntar TOZZAßAaZz muat

Seragaz herza ioh managfalta SMETZAa ——
[ Dies ıst noch etwas anderes als die mönchische Heimatlosigkeit

Heimatlos autf dieser Erde un: C1IN

Volkes Zwischen diesen Polen wandert auf SE1INCIN Weg
durchs Leben steht zwischen den christlichen Dichtern
SEINECT Epoche Heliand-Dichter, dem das heldische Dies-
se1fs SCINCS Volkes noch selbstverständlich 1st1 und den lateinischen
Hymnendichtern, etwa Notker Balbulus oder Tutilo,
die sich 5a02 VO. Völkischen gelöst haben

Den Pol Otfrieds Seele bildet Liebe deut-
<schem Wesen, SCINEM Volke mit sS£E1INEN eingewurzelten Sit-
ten un Anschauungen, SCINECT Sprache, der Muttersprache.
er andere Pol ıst die Liebe Gott, anderen Gott. als
ihn das Volk bis dahın kannte Geist der Milde
un Gerechtigkeit rdische und himmlische Liebe Autter
nd Vater nd diesen beiden Polen entsprechen SE1INECIN

Werke einmal die Darstellung des deutschen W esens Gestal-
ten, Bildern landschaftlichem und sittlichem Hintergrund nd
dann die Moralıiter Spiritaliter, Mystice überschriebenen (50=
San c

44) ”O Fremdland, dır ıst das en hart,
und 5 Wer üurwahr ıst ANSeTe Erdenfahrt

habs erfahren., nıchts Liebes dir geflunden:
Wer die Heimat entbehrt, ist Mühsal gebunden

R7Nicht fand ich anderes Gut als eiINn wehes
inen iraurıgen Siıinn un sehrenden Schmerz (1 25—30
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Mit einem stolzen Bekenntnis seiınem Volkstum leitet OUOt-
fried se1n Werk ein:

W anana sculun frankon eınon thaz binnankön
Nl S1e 1n renkisgon biginnen, S1 Xotes lob singen? 2

W eder 1ugenden noch W eisheit stehen S1e hinter (grie-
chen un: Römern zurück. Kein anderes olk darf ihnen un
ihrer Ehre ahe treten, nd waäarens selbst Meder oder Per-
SCT. 1a ß sS1e dazu mindestens VO  D „Alexanders Geschlecht”, den
Mazedoniern, abstammen mussen, HMLa INa  an| der, keineswegs auf
das neunzehnte Jahrhundert beschränkten, echt deutschen Un-
tugend zugute halten, daß bei unNns u mal das nıcht recht gilt,
W ads „nıcht weıt her iıst 23

So schützen die Franken ihr Land, dessen Fruchtbarkeit,
Schönheit un Reichtum Otfried rühmt Und diese beiden her-
vorragenden Figenschaften nennt Z  n‚ Fleiß und stete

‚/E X n Kampfbereitschaft:
5ie sıind fast muate Zz1 D,  o guate,
Z1 manageru Nuzzl, thaz duent LN LTO WIZZI.
Si sınt filu redie sıh 1anton zırrettinne;
ıı gidurrun S1 CS biginnan, sS1e eıgun ubarwunnan 47 )

Gut deutsch rag Otfried unter der Kutte das Schwert. Wenn
CTS auch nıcht In der noch etfwas Sar „‚heidnisch ‘” anmutenden
Weise verrat W1e der Heliand-Dichter, gibt doch auch noch
1ın yEW1ISSEM Sinne den auf kriegerischer Tugend ruhenden Stil
Jener Zeit wieder.

Christ und sSEe1INEe Jünger Sind der kuning un seine dr  tthe-
gana, der König nd se1ne lieben Degen, S5a12Z nach. dem Vorbilde
des Frankenkönigs, WwW1€e Otfried iıh ın seiner Widmung Lud-
W1g den Deutschen schildert. Aus dem eıgenen Volke darf

„Warum ollten die Franken allein entbehren, Gott auf rän-
kisch ZUuU loben und zZzu ehren?“ (1 35— 34

46) Es besteht OIIenDar eın BC. Zusammenhang zwıschen der VO  s
Otfiried ausgesprochenen Vermutung, die I: ın einem Buche gelesen
haben will, und der in noch Irühere Zeiten zurückgehenden Sage von
einer troJanıschen Abkunft der Franken. Vgl hierzu Krause, „NOorT-SE A  '3  3S dische Trojaburgen“ Glogau 1895, 86

47) „S5ie sıind stetigen Sinnes auf mancherlei Gutes, auf mancherlei
Nutzen; das bereıitet ihnen ihr Verstand. Sıe sınd sehr bereit, sıch VOrT
Feinden schützen: nicht SeCh Jjene beginnen, S1e haben S1€überwunden.“ (1 C
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NUur stammen unter ihm muß aufgewachsen SC1IH In
and 1st vertrauensvoll das Geschick aller gelegt Nach edlier
Degen Art ıst überall dabei 59

weltit githiuto MAanasSero liuto
10 zıuhit selb S1066 heime —”

Das 1st deutsches Königstum, „ Wise&ro githanko W iSsSeTra redıun
voll CISsSCLr Gedanken, voll W e1ISCI Worte ist der König

Er tut alles „MI1t ebiun maßvoll abwägend Oft ist
schwere Not geraten ott hat ihn STEIS beschirmt Alles Leid
hat Geduld un! ohne Haß ertragen, bis mıt Gottes Hilfe
alle Feinde überwunden uUun! acht ausgebreitet „Nu
D1a2€6eN WIT thio guatı ioh fridosamo z1ıtl, 1Un genießen WIL

Glück un: friedsame Zeiten In all dem spiegeln sich. g..
schichtliche Lreignisse wieder Ludwigs Kämpfe SC11NC

Söhne Slaven Un Westfranken I)as Jahr HS 1st C112 fried-
Samnes In ihm hat Ot{fried wahrscheinlich auch 16Ss W idmungs-
gedicht geschrieben un: damıit das a  € Werk abgeschlossen

Höchste Ehre nd acht sind für die damalige Zeit VO  > der
Vorstellung des Königs nıcht TENNEN Vielleicht hängt das
noch mıt der Erscheinung Karls des Großen ZUSamImMINDeN Und als
Otfried das Bild des Kaisers VO Kom entwarf W I1C ihn 111

dem Gesang von Christi Geburt schildert hat ihm siıcher der
grole Frankenkaiser vorgeschwebt

UIlu woroltenti IN1NECETU henti,
wWar an sehe on sterron odo O  3

S! WäarTrTa erdente sıh biwente,
al sıt brieuenti 11DETU henti ——

So spricht der Kaiser den Boten, die aussendet die alle
Welt schätzen sollen

Als König nach dem au ßeren Bilde deutschen Volkkönigs
wird 19808 auch Christ dargestellt

Wie nach germanıiıscher Anschauung e1inNn Mann VO  u rühmlicher
Abstammung SC1H mußte, WarTe Leben verfehlt SCWESCH,

48) „Waltet volkstümlich über viele Leute und erzieht %s ] € unbe-
scholten W 16 die daheim.“

49) „Alle Weltenden meiner Hand, 111er Inan sehe 1 n
eit Sterne der ond wohin aıuch Erdende die Sonne sıch wende,
alles se1d PS aufzeichnend IMNe1NeT and G (1 11
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Wenn CIS nıcht SCINECN Ahnen mındestens gleich getan un nıcht
auch ort VO  . Ruhm SC1HNEHL CISCHNCH Namen hatte hinter-
lassen können So Sanz mıft den germanischen herkömmlichen
W endungen bringt Otfried das allerdings nıcht mehr ZU AÄus-
druck Aber vielen kleinen Zügen verTrTa sich. deutlich Und
der unermeßRliche uhm Christi wird wieder betont
dieser Ruhm, dem auch 1€e wunderbaren Begebenheiten bei SC1-

NnerTr Geburt un die W undertaten, die selbst spater vollbringt,
dienen

Daß C1MN solcher König WIC Christ nıcht auf die Erde, SC1HN

99 un! Ligen kommen kann, hne Gegner haben,
den kämpfen, den besiegen und VOo  } dem SC1IHN

GD A — eich SCWINDNCH mMu. i1st nach der Änschauung der Zeit aum
mehr als selbstverständlich Dieser Gegner 1St der Satan bei
dessen Gedenken schon der Verkündigungs-Engel, der doch eINEC

Friedensbotschaft bringen soll, ordentlichen furor teu-
ONICUS gerat

Mitten ı der Abendmahlserzählung Sagt der Dichter, Christ
SCc1 gleich mächtigen Riesen (kreftiger gigant) 11158 Land
gekommen den nıederzuwerflfen, der SECINCHIL Reiche nachgesteilt
den Fürsten der Welt für Bande legen Miıt dem
Teufel ist der Tod überwunden So 1St Christi Leben
CINe Folge glänzender Taten Königs der miıt SC1HEIN Volke
durch Stammesbande verbunden Weisheit lehrt nd EeET-

zieht ıhm aben gibt Feinde schuützt und der
endlich Kampfe für die Seinen stirbt Am Anfange des Lei-
densbuches steht die Weihe durch die Salbung. Dann kommt
die Darstellung des Finzugs Jerusalem. So Mag ohl der
Zug altdeutschen KÖönigs ausgesehen haben

ar fuarun INa  b INanage ftora themo kuninge,
erı ouh redihaftöär olgata thärafter
Er reıt mıtte, Za th: theru biquam,
erlicho wolta 10 selbo kuning scolta —”

50) „Da SCh viel Mannen vor dem Könıg her, un 10 stattliche
folgte. Er rıtt der Miıtte, W 1€ ıhm gebührte für diesen

M Zug, W1e die Ehre erforderte, W 16 wollte und König
zukam.“ (I

Z ETV LL  Z ETV LLE A SE
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Und Weiter heißtl e „huabun S1Ee thö höhaz sank sS1e hoben
eınen Hochgesang. . Teils San das SaDzZC Volk teils Na

e1n Wechselgesang zwischen den vorderen und den hinteren
Scharen 51)

Auch der Saal (scolärı Söller}, in dem die Jünger das
Abendmahl rüusten, mu?ß prächtig und geschmückt sSein.

I7 w as garo Z710T0 gistrew1tero stuolo.
mıft reinidu al S fihu iram, sSo gestin sulichen S1zam 52)

Christ verfällt nach dem. Mahle ın Betrübnis, aber wohlge-
merkt NUr über den Verrat, nıcht über seınen Tod Als alles ent-

schieden ist, da ]udas hinausgegangen, heißt

Bigan sıh frewen lindo ther kuning EeW1Nn1g0 thö
thoh scolti ıIn MOTSANRN richı SIN irsterban 2

Wenn darauf den himmlischen Thron Z  b Seıite se1INES Vaters
besteigt, als Kkönig undRichter zugleich jJüng:
sten lage Gericht halten, wird die Schilderung dieses Ge-
richtstags einem großRartigen Gemälde e1ines altgermanischen
J1hings, einem Spiegel, Q U:  N dem. WI1IT manch. wichtigen Zug,
eines solchen Thinges 54) wiedererkennen können. Schon —

derer Stelle, da Jesus VOT dem Hohepriester spricht, werden die
der germanischen Rechtssprache angehörenden Ausdrücke rIng
un thing gebraucht. Jetzt ıst die (B  ZC Welt gleichsam der
„Ring  s tür den ott das dagathing, die Tagsatzung, das große
Gericht testgesetzt hat

51) vermutet nach ıp K (Otfiried 417 Anm.),
daß der Dichter den Einzug Chrıstı In der Art eiInes altdeutschen C hor-
reigens dargestellt habe, w1e€e solche ın altheidnischer Zeiıt den Göttern

Ehren, später ber auch beı anderen festlichen Gelegenheiten g —-
teiert wurden. In der T at findet sıch 1n dieser Stelle TI1eCdAS Ina.  >

überraschende Ahnlichkeit mıt dem, w as WIT VOoO den altdeutschen
Chorreigen wı1ssen, besonders auch mıiıt demjenıgen, welcher nach dem
Bericht des Priskus Ehren des Attila gelegentli der Ankunfft des-
selben bei dem Goten Huneg1ısus ufgefü ri

52) ET Wäar schön bereıt mıt herumgestellten tühlen, alles W är

sehr reinlich, w1€e für solche Gäste siıch geziemt. (I
53) „Begann sıch ZuUu freuen milde der ew1ıge König da, daß sollte

morgen für se1ın Reich sterben.“ (1 55;)
54) Vgl dazu die altisländischen 1hıngs, WI1e S1e beispielsweise in

der daga Starken Grettir Sammlung ule, 57 Jena
vorkommen.
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wandeln auch diesem Werke WIC Heliand Joseph un
Maria Johannes un: Christus, Petrus und all die anderen als
Deutsche unter dem deutschen olk die Mutter und ihr Sohn
der Herr und Mannen, Liebe TIreue un geraden tap-
feren Sinnen mıteinander verbunden WI1€6 bei allen schlicht
und gesund empfindenden Volksgenossen eben Wäar Aber S1C

sıind Geiste gehoben und Fmpfinden vertieit durch die
Lehre des Gottessohnes, Kinder Geistes Während
bspw Heliand die Hochzeit Kana das Fest, „da 1}3a) e1INe

MIDN1ISE Maid vermählen wollte regelrechten SCTI-
manischen ITrinkgelage wird bei em die (Gäste schließlich
„„‚trunken Taumen Außerung ber die Bedeutung
des Wäar ohl allein schon dieses Umstandes
nıcht recht Raum 1st die „Sdzene bei Otfried NUuTr VO unter-
geordneter Bedeutung Sein ZaNZzZes Streben 1st das Wunder
eindringlich und WIC möglich darzustellen un SC1IHNEN 1nnn
mıt AaNZCT Seele erfassen Aber ıst schön beobachten,
W16 Otfried dabei auch lebendig un: ohl auch

besonderer Art deutsch bleibt
„VUaptun thär thie Liuti 61 brütloufti
themo wiırte icoh thero brüti säligeru zZ1iU1
Ni ward woroltzitin thiu eihitin,
thaz sıh Yesto guatlı sulihhöro ruamt —“

1ıne Hochzeit (bedeutsamerweise wird das Wort brütlouft
Brautlauf gebraucht) iıst eben, nıcht irgendein beliebiges
deres (Irink- est

Im Widerspruch herrschenden Volksgesang verfaßt Öt-
fried scıin Werk aber doch W 16 der dieses Volkes,

auch Sanz a4UuUS SC1INEM Fühlen heraus
So ll der Dichter auch au echtem deutschem Wesen ent-

springende Sitten und Anschauungen nıcht verletzen Das ist
ihm oft nıcht leicht geworden Zuweilen Ia ßt deutschem Fimp-
finden anstößige Tatsachen und Lehren des Evangeliums,

Z r E ; N nıcht andern IHNUSSCH, w as Art nıicht entsprochen hätte,
55) „Zu Hochzeit Iud I0a  = von nah und weıt, dem Wırt und

der Braut 110e selige Zeit olange die Welt steht, konnt eın ho
zeıtlich Paar sich rüuhmen trefflicher Gäste Schar.“ (11 3—606.)
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einfach Vfort w ıe dıie Beschneidung oder ( hristi Wort „Wer
das Schwert nımmft, soll durch das Schwert umkommen. An-
deren Schilderungen Tügt die Bemerkung hinzu, ware bei
den Juden damals Sıtte gewesen. Mit feinem Gefühl hat

dem -Stoff einen wesentlichen Teil des Fremdartigen KCNONL-
HMICH, indem Iremde Namen möglichst vermieden hat Oft
hat solche höchst anschaulich umschrieben, D Samariter mıiıt
„elibenzo fremider“ (lästiger Fremder), Toseph VOo Arı-
mathia ist ein „ediles man ‚, Herodes ein „sehr verworfener K5Ö-
..  nig VO den Juden spricht meıst chlechthin HU als VOo

dem „Volk“ (liut oder liuti)
Stark 1Ns dränge gekommen ıst Otifried zwischen volks-

tümlich gesunder Anschauung, wıe sS1e erhalten bleiben sollte,
1]Ild einer Tatsache, die sich nıcht umgehen heß ja Qualen mMu

ausgestanden haben da VO Marias Schwangerschaft
berichten hatte Wie sollte es seinen Volksgenossen begreif-
lich machen. daß Joseph miıt seiıner Manneswürde vereinıgen
konnte, Maria nıcht verlassen, da sS1€e als schwanger, aber
nıcht VON ihm erkannt hatte? Da setzt 1980881 umständlich Aaus-

einander, Warum Maria eınen Gatten unbedingt brauchte. Das
ware einma! für ihren Lebensunterhalt NOUg. Wie hätte sıe
terner nıt ihrem Söhnlein die Flucht nach Ägypten bewerk-
stelligen sollen? AÄAuch könnte der Teufel nıcht hinter das
hohe Geheimnis des Wesens Christi kommen. Vor allem aber
„„100 thıu racha sUuSs eidan Nal thes huares thana wän , wurde
der Schein der Buhlerei davon SCHNOMMEN. Damit soll Joseph
kraft höheren Spruches Vor dem olk gerechtfertigt se1n. Au-
Berdem obt ihn Otfried noch besonders. w1€e sıch des Kindes
un der Mutter bei der Flucht annımmt.

Solche Umständlichkeiten konnten notwendig werden, das
Volksempfinden schonen.

So schildert Otfried uUuns Deutschen VO. heute keine verschwom-
iNneNeE „‚Menschheit‘, sondern k, w1€e
damals C In Volke hat Neue Ideale, eiınen
Glauben hat © ihm nahezubringen gesucht, ohne sich dabei weıter
aus seıinen Anschauungskreisen entfernen, als unbedingt nOt1g
wWwWar. Ihm selbst allerdings sind das alles Nu noch Sinnbilder.

V
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Auch 11 eın tapferer un! treuer Degen 1n Gefolge SeINES
Königs seE1IN. ber das ıst eın irdischer Herr. Und hof{it,
eınst aufgenommen werden in sSeiINe Gefolgschaft, dort ist
auch seiNe Heimat.

AÄuch die Heimat ıst Otiried Sahz ZU. Sinnbild yeworden.
Wir hatten bereits VO seıiner Heimatlosigkeit gesprochen. Sseine
Heimat ıst der Himmel, das sagt immer wieder In den (7E:
E  sangen, 1n denen Zanz schlicht ausspricht, W as Gottes-
un: Lebensweisheit geben hat

Das sind die Gesänge, die mit Mystice, Moraliter und
LT überschrieben hat Hier vernehmen WIT auch

heute noch die Stimme eines enschen, der sıch unmittelbar
seıne Hörer wendet, das Evangelium ausdeutend und ehrend.
Aber Deutung und Lehre Ikönnen nıcht eigentlich mehr Dichtung
SeIN, W16€e sS1€ auch nıcht Religion sind. Fın jedoch ohne
den keine Religion lebendig sSe1IN kann, ist 1Ur VO dichterischen
Wort gestalten. So Mu. dichterisch wW1e relig1ös eın Bruch durch
diesen eıl VO  5 Otfrieds Werk gehen. IDDarum aber ıst für
uNs ın geEW1ISsSEM Sinne zugleich der aufschlußreichste.

In den Mariengesängen etwa oder dem Buch des 1 eidens
spuren WIT die Erfülltheit der Seele mıt der Gottesminne
ın äahnlicher Art W1€e bei den relig1ösen Geistern, die WIT Mysti-
ker DNENNCH. icht aber eigentlich „mystice‘ ıst das, w as Otfried

nennt. IDenn 1er ist nıcht dieses Einswerden mit (‚ott aus

tiefster Innigkeit der Liebe. Hier WIT UU Deutungen.
Aber bitter Unrecht hat INa Otf£fried getan, wenn Ma hierin
I1LUT gekünstelte theologische Auslegungen 1M. Stile seiner Zeit,
trockene Lehrhaftigkeit un:! eine „üble Methode der damaligen
Bibelerklärung, die sich auf Schritt und Iritt unangenehm ZW1-
schen die Erzählung drängt” (Scherer), sieht Wohl sind manche
Deutungen „allegorice‘” ausgefallen un SiNnd für un  N heute
wenıgstens nicht mehr genießbar. So etwa, wWwWenn 1m. Anschluß
an die Hochzeit Kana die Opferung Isaaks M1fT Christi
UOpferung verglichen wWIrd, oder WGIII'_I darauf 21n Gesang die
Frage.- behandelt, ‚„‚Warum Christ den Wein aus W asser un
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nıcht aus Nichts gemacht hat“, wobei (Otfried dem Kommentar
des Alkuin Johannes folgt Oft ber offenbart sich. gerade
ın diesen mystischen, sittlichen, geistlichen Deutungen die tap-
fere, doch zarte, ernste un nachsichtige Seele eiınes echten 5TO-
Ben Dichters. Vorhin aren die Verse aus dem Mystice der
Heimfahrt der morgenländischen W eisen angeführt, Auch die-
SCT Gesang beruht autf eıner Stelle des Kkommentars des Hraba-
DUS Maurus Matthäus. Aber lese einmal jene ljehrhaften
lateinischen Worte un! annn Otfrieds Verse, nd weiß
fort 1er Sıngt eın Didlter 56) nd nicht anders iıst bei den
Gedanken ber die Bedeutung VOo Kreuz und Kreuzestod 1n
den ersten Gesängen des etzten Buches un bei der Schilderung
des Paradieses ZU Schluß a IHas an ahnliche Überlegun-
SCn bei Alkuıin ‚„de divinis offieuns” oder ın der „epistola de
cCaeremon1ıus baptism1 der bei Beda „de die iudici.. finden,
das annn der dichterischen Bedeutung bei Otfried grundsätzlich
keinen Abbruch tun {)ie Gedanken sind 1er 198808  x Sto{if, wW1€e
die Erzählungen des Fvangeliums sind, w1e jede Fabel ist
Da l} Otfried die dichterische 1 ransposition, wenn 1Inan es einmal S
1eEeENNeN will, gelungen ist, das aßt siıch objektiv natürlich ebenso-
wen1ig beweisen, W1€e MNan den künstlerischen Wert einer bild-
lichen Darstellung jemandem weisen kann, dem die Zeit aus
der sS1e. stammt, fremd 1stT, und der ihr innerlich ganz fiern steht,
W1€ sıch natürlich alles Irrationale, w as Kunst immer ıSt  9 etzten
KEindes u  _ erfühlen aßt Und fern steht die Kunst des Jahr-
hunderts ihrem SaNzZCH W esen nach uUNs noch Die Ferne empfin-
den WIT vielleicht klarsten eC1m. Anhören gregorlanischer Mu-
sik ber A1€ WIT uns doch auch 1n sS1Ee heute schon einzufühlen
vermogen, CS sSe1 HUN, weil WI1IT schon weıt ın den Jahrhunderten
rückwärts gekommen sind mıt uUNSeTEIN musikalischen Hörver-
mogen, sSEe1 e 9 weiıl heimliche Verwandtschaften zwischen Zeit-
epochen bestehen, werden WIT auch den Zauber der Dichtung

56) Von den auft 189 angeführten Versen (1 sagt selbst
LD ’ der SONST dem Diıichter überall mıt dem aut eschlagenen Kom-

mentar eines Kıirchenlehrers [01 828 11616 der Emp indung und Klar-
eıt des usdrucks, mahlvolle Gehaltenhei der Snrache und phan-tasıevolles Erfassen des Gegenstandes vereinıgen sich, dieser telle
die yrische Gewalt Z verleihen, m1ıt der S1e uns beim Lesen ergreift.”

Zischr. W E: U1

E
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jener Zeit noch einmal Spuren. Denn In dieser Kunst spricht
die Seele uUNseTCS Volkstume in kindlicher, darum besonders
eindringlicher Weise uNSs, Es verrat siıch in ihr künstlerisch
und relig10s diese merkwürdige Zwiespältigkeit VOoO BanNnzCcr Hin-
gabe und vernünftelnder Zurechtlegung, VO  mn Glaube un Ratio-
nalismus, VO Inbrunst un kalter Klarheit, WwW1€e sS1e die Größten
unNnserTES Volkes alle zeıgen, die na ohl für eine deutsche
Figentümlichkeit ansprechen mu Am Ende aber steht auch
bei Otfried die uhe der Seele, die jeden großen Mann au

zeichnet, diese urdeutsche der Resignation, Wie Richard Wag-
DNEeTSs Hans Sachs sieht auch Otfried überall im Leben den
„Wahn“ Aber seın Leben ıst darüber nıcht Verzweiflung g'.-
worden W1e das manchen großen Zynikers, oder Untätig-
keit W1e das eINes indischen W eisen und Heiligen, sondern bis

A 80 BT -  X S T R - ins höchste Alter chaf seıner Dichtung und bejaht
damiıt das ihm VO. ott verliehene Leben, ordnet sich der höch-
sten VO  an ihm erkannten Pflicht unter, fu;r andere, für se1ın olk

eben

@g%&lossen Juni 1955


